Name: Wilwertz

Vorname: Marie

Ehemann: Leon Ney

Geburtsdatum: 13. November 1922

Geburtsort: ELL

Wohnhort: ELL

„Ich stamme aus einer Bauernfamilie in Ell. Wir waren 3 Geschwister und mein Vater führte neben dem Bauernbetrieb ein kleines Wirtshaus. Meine Schwester (Anna) war während den Kriegsjahren Lehrerin in Mertzig und mein Bruder Franz musste Anfang 1943 zum RAD-Dienst nach Polen. 

Während den Kriegsjahren versammelte sich oft die lokale Dorfbevölkerung in unserem Wirtshaus. Gelegentlich solcher Versammlungen wurde manchmal über die Nazis herabfallend gesprochen. So kam es dann, dass unser Wirtshaus im 1941 von den Nazis geschlossen wurde. (Abbildung: Photo  Bruder vor Elternhauses: „ Franz Wilwertz, Bruder von Marie Wilwertz im Februar 1943 vor dem elterlichen Wirtshaus, das von den Nazis geschlossen worden war“).
Am 22. Februar 1942 musste ich zusammen mit weiteren Freundinnen (alle Jahrgang 1922) aus Ell, zur RAD-Musterung nach Redingen/Attert in die dortige Schule. (Abbildung Liste: Originalliste der „Amtsbürgermeisterrei Redingen“ betr. die weiblichen Jugendliche des Jahrganges 1922 aus dem Amt Redingen mit u.a. der Gemeinde Ell“,1942) Anfang. November 1942 wurde jedoch nur ich, als einzige meines Jahrganges zum RAD-Dienst herangezogen. (Lediglich eine Freundin, Closen Ketty, verrichtete ihren RAD-Dienst in der Sparkasse Redingen/Attert). Mir war dies schon etwas rätselhaft, zumal meine Eltern, wie viele andere im Dorf, auch einen Bauernbetrieb führten und die Nazis nur selten die Frauen deshalb zum RAD heranzogen, da ein solcher Betrieb als „kriegswichtiger Betrieb“ eingestuft wurde. Offensichtlich galt meine Familie jedoch bei den Nazis als „deutschfeindlich“ und man wollte uns so, neben der Schliessung des Gasthauses, weiter bestrafen. Es sollte sich später sogar herausstellen, dass tatsächlich nur ich als einziges Mädchen aus dem gesamten Dorf, zum RAD-Dienst herangezogen worden war. 
Am 2. November 1942 trat ich somit in Krumbach nahe Ulm zum bevorstehenden RAD-Dienst an. Das kleine Lager, welches am Rande der Stadt lag, bestand u.a. aus 4 Holzbaracken, wo jeweils ca. 20 Personen untergebracht waren. Es war ein reines Frauenlager. Lediglich 3 Luxemburgerinnen waren mit mir dort:
1) Heriette Metzdorf aus Limpertsberg
2) Margueritte Heck aus Gilsdorf +
3) Germaine Hoffmann aus Bascharage +
(Abbildung: Photo RAD-Krumbach: „Marie Wilwertz (Pfeil) aus Ell  mit anderen RAD-Frauen des Lager 9/191 in Krumbach, 1942“)

Anfangs versuchten wir Luxemburgerinnen zusammen in eine Baracke zu kommen, jedoch wurde uns dies strikt verweigert, sodass wir alle in verschiedenen Baracken untergebracht waren. 

Ich war somit die ganze Zeit über, einzige Luxemburgerin unter Preußinnen. Lediglich beim Essen, konnten wir Luxemburgerinnen uns etwas unterhalten, denn es war verboten sich in anderen Baracken als der eigenen aufzuhalten. Aus dem Fenster nahe meinem Schlafplatz konnte ich jedoch Henriette Metzdorf in ihrer gegenüberliegenden Baracke sehen und wir klopften dann leise gegen die Fenster. Hierdurch entstand ein kleines Zusammengehörigkeitsgefühl und wir fühlten uns nicht so alleine, umgeben von all diesen deutschen Frauen.
Wir Luxemburgerinnen erhielten viele Pakete aus der Heimat und waren schon alleine aus diesem Grund bei den anderen, welche fast keine Pakete erhielten, nicht gut angesehen. Ausser einigen Bemerkungen von Seiten der Deutschen hinsichtlich meiner Herkunft, widerfuhren uns keine Repressalien, jedoch war es auch keine schöne Zeit.
In den ersten Tagen, nach der Ankunft, mussten wir vorwiegend im Wald „Buchackeren“. 1942-43 war ein strenger Winter mit viel Schnee, sodass die bittere Kälte uns alle schön zusetzte. Drill (vorwiegend Marschieren und Grüssen), Singen sowie politische Unterrichtsstunden standen fortan auf dem Programm.

Neben dem „Außendienst“ mussten täglich einige Mädchen im Lager zurückbleiben um z.B. die Öfen zu reinigen. Dies tat ich gerne, da man im Innern und in geheizten Räumen arbeiten konnte. Andererseits waren das Reinigen der Wasch- und hauptsächlich der WC-Räumen nicht so angenehm. (Abbildung, Feldpostbrief: „Feldpost für Marie Wilwertz, während ihrer Zeit im RAD-Lager Krumbach, 1942“) 
Die ersten zwei ein halb Monate im Lager verliefen ohne negative Zwischenfälle und so kam ich dann nach dieser Zeit zu einem Viehhändler in der Stadt. D.h. am Morgen stand noch Drill im Lager auf dem Programm und dann sind wir zu „unseren“ Gastfamilien aufgebrochen. Hier musste ich während Tagen in einem offenen Stall und bei klirrender Kälte, „Giens“ und Tannenreiser zurecht schlagen. Da Stroh zu dem Zeitpunkt Mangelware war, wurde dies als Ersatz zum Einstreuen des Viehs genommen. Obwohl diese Arbeit körperlich nicht schwer war, litt ich sehr unter der Kälte. In der Folgezeit hatte ich immer wieder fürchterliche Zahn- und Halsschmerzen. 

Ein deutsches Mädchen aus der Stadt half ebenfalls im Haushalt und mit diesem ass ich immer zu Mittag. Jedoch nicht am Tisch der Familie sondern in einem separatem Raum. Ich will nicht sagen, dass der Viehhändler ein Nazi war, jedoch gab er einem aber zu verstehen, dass man Ausländerin sei. 

Täglich gegen 17 Uhr kehrte ich zum RAD-Lager zurück, wo wir übernachteten. 

Nach meiner Arbeit bei dem Viehhändler kam ich zu einem Verwandten von diesem; einem Bäcker. Hier musste ich täglich, mittels einem vollbeladenen Holzhandkarren, Brot in eine Fabrik, wo ukrainische Kriegsgefangene arbeiteten, bringen. Der Weg dorthin war sehr steil und es war für mich jedes Mal eine Qual das Brot dorthin bringen zu müssen. Hätten mir nicht immer wieder Passanten geholfen, wäre es unmöglich für mich gewesen, den Karren zur Fabrik hochzuschieben, zumal der Weg mit Schnee und Eis bedeckt war. Ausserdem war der Becker mir gegenüber sehr abweisend und mich wunderte nicht, dass ich auf hier nicht am Mittagstisch sass. Des Weiteren war ich dort als einziges „Arbeitsmaid“ eingeteilt worden und war froh als diese schwere Arbeit vorüber war.
An manchen Abenden herrschte Fliegeralarm, sodass wir durch die klirrende Kälte einen ca. 300 Meter entfernten Luftschutzbunker aufsuchen mussten. Wir fürchteten uns mehr vor der bitteren Kälte auf dem Weg dorthin, als vor etwaigen Bomben, die Gott sei Dank nie, jedenfalls nicht während unserem Aufenthalt, auf die Stadt fallen sollten. Stand zum Beispiel ein Kinobesuch für das gesamte Lager auf dem Programm, so versuchten wir Luxemburgerinnen uns durch vorgetäuschte Krankheit oder Unwohlsein, vor dem Kino und somit vor der bitteren Kälte, zu drücken. 
Wir lagen in Doppelbetten und ich lag auf der oberen Schlafstelle. Eines Nachts musste ich feststellen, dass das Dach direkt über meinem Bett nicht dicht war und Regen auf meine Schlafstätte prasselte. Die Kälte war sozusagen unser erbitterter Feind während der RAD-Zeit, da wir u.a. keine dicken Schlafdecken erhielten. Während der Nacht musste der Ofen sogar ausgemacht werden und alle Fenstern mussten geöffnet werden; dies wegen einer „gesunden Durchlüftung“ mit viel Sauerstoff. 
Anfang 1943 konnte ich kurz nach Hause kommen um dann die restlichen Zeit meines 5-monatigen RAD-Dienstes abzuleisten. Während den Sommermonaten dauerte der Dienst für die Frauen, 7 Monate.
Im März 1943 war meine RAD-Zeit beendet und ich kam endgültig wieder nach Ell zurück. Zu dieser Zeit weilte mein Bruder in RAD-Dienst und nach dessen Rückkehr im Mai 1943 erhielt er seinen Stellungsbefehl zur Wehrmacht. Da er nun untertauchte um so dem verhassten Wehrdienst zu entgehen, war uns allen klar, dass wir bald von den Nazis umgesiedelt würden. In der Folgezeit organisierten wir unser eigenes Untertauchen, da meine Eltern nicht vorhatten mit uns in die Umsiedelung zu gehen. Eines Nachts kam unser Nachbar Nikolas Goedert zu uns und informierte uns, dass wir anderntags umgesiedelt werden sollten. Dieser war durch die gute Luxemburgerin, Frau Marie-Louise Erasmy, welche eine zeitlang auf dem Landrat in Diekirch arbeitete, über die bevorstehende Umsiedelung informiert worden.

Noch in derselben Nacht tauchten meine Eltern (Wilwertz Théodor und Unsen Marie) bei Frau Jeanne Hoffmann-Seyler in Ell unter. Meine Schwester Anna kam zur Familie Faber-Heymanns in Ell und ich fand mein Versteck bei der Familie Heinen-Schwebach ebenfalls in Ell. Mein Bruder Franz befand sich zu dem Zeitpunkt bereits bei der Familie Faber-Heymanns (Ell) und anschliessend bei der Familie Goergen-Mersch (Ell). Meine Eltern und Geschwister mussten während den kommenden Monaten zeitweilig ihre Verstecke wechseln, jedoch blieb ich die ganze Zeit über bei der Familie Heinen-Schwebach. 
Anfangs fütterten Graf Jos und Jungers Ida unser Vieh und schaute einwenig nach dem Rechten. Nach ein paar Monaten wurde dann eine Familie aus Deutschland in unser Haus einquartiert.

Insgesamt blieben wir alle, 11 Monate versteckt und ich verbrachte die meiste Zeit über mit stricken und kleinen Hausarbeiten, da ich das Haus die ganze Zeit über nicht verlassen konnte. Auf der gegenüberliegende Seite meines Zimmers schlief eine ältere Dame welche nichts von meiner Anwesenheit wissen durfte. So musste ich jeden Morgen warten bis dieselbe ihr Zimmer verlassen hatte; erst dann konnte ich mich ungestört in meinem Zimmer sowie im Haus bewegen.
Ich unterhielt mich oft mit meiner Freundin Heinen Netti und deren Schwester Julienne in der Stube im Erdgeschoss, wo diese dann oft auf der Melodika .musizierten. Während einem solchem „Konzert“ trat plötzlich eine Nachbarin durch die offene Hintertür ein und wir sahen uns verdutzt an; denn sie wusste bis zu dem Zeitpunkt nicht, dass ich bei der Familie Heinen-Schwebach untergetaucht war. Ihr wurde dann erklärt, dass sie niemandem etwas über meine Bleiben sagen dürfe. Ich fühlte mich die erste Zeit nach dieser „Entdeckung“ nicht wohl und rechnete jeden Tag mit meiner Verhaftung durch die Nazis. Die Nachbarin konnte das Geheimnis jedoch für sich behalten und so überstand ich, sowie meine Eltern und Geschwister, die restlichen Kriegsjahren unbeschollen, bis die Amerikaner am 10. September 1944 in unser Dorf kamen.“
Abbildung: Photo Wilwertz Marie

Wilwertz Marie heiratete am 16. Juli 1954 Ney Léon ebenfalls aus Ell. Derselbe, ein Zwangsrekrutierter, musste während Monaten an der Ostfront kämpfen und wurde hier schwer verletzt. Beide führten bis 1993 ihren Bauernbetrieb in Ell. Aus der Heirat gingen ein Sohn (Franzis) und eine Tochter (Marta) hervor. Heute lebt Wilwertz Marie mit ihrem Ehemann immer noch in ihren geliebten Heimatort Ell.
